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Sinn und Wesen

Zur Spieltheorie

Von jeher ist der Versuch unternommen worden, die
vielfdltigen Erscheinungsformen des Spiels unter lei-
tende Prinzipien zu stellen. Andreas Flitner weist die-
sen Versuchen vier Hauptrichtungen zu (Flitner, Spie-
len-Lernen, 1972). In die erste ordnet er die Arbeiten
zur Phdnomenologie des Spieles ein; also die Beschrei-
bungen und Beobachtungen der Spielerscheinungen, die
Bestandesaufnahme der Kinderspiele, ihre Vielfalt in
der Vielfalt der Lebensbedingungen, ihre Freiheit und
Regelhaftigkeit. In die zweite fasst er zusammen, was
Entwicklungspsychologie und Lernforschung, insbeson-
dere die Theorie der kognitiven, der Erkenntnisse be-
treffenden Entwicklung auf das Wesen des Spieles bei-
getragen haben. In die dritte stellt er die psychoanaly-
tische Spieltheorie und Kind-Erforschung. Ausgehend
von den Bemerkungen Sigmund Freuds, sind Kinder-
spiele beobachtet und die psychoanalytische Thematik
in ihnen wiedergefunden worden, und vor allem wur-
den die therapeutischen Moglichkeiten, die das Kinder-
spiel enthilt, entdeckt. Von da an sind die Spieldia-
gnose, die Spieltherapie und die unter psychoanalyti-
schen Kategorien erfolgenden Spielbeobachtungen bis
in die jlingste Zeit weiterentwickelt worden.

Eine neue Richtung hat sich aus der im letzten Jahr-
zehnt stark entwickelten Sozialpsychologie und Grup-
penforschung ergeben, weil sie sich der Problematik
des Kinderspiels angenommen hat und die Sozialfor-
men des Spieles untersucht.

All diese Ansidtze, die andeutungsweise schon in den
Spieltheorien fritherer Generationen zu finden sind, er-
fuhren in der internationalen Diskussion der jungsten
Zeit eine griindlichere Fundierung und haben fiir die
Vertiefung unseres Wissens liber das Spiel wie fiir die
padagogischen Ueberlegungen zur Spielentwicklung und
Spielforderung Wesentliches beigesteuert.

Spielen lehren

Obwohl Spielen eine Grundform menschlicher Aktivi-
tat, der Spieltrieb ihm also angeboren ist, kann nicht
die Rede davon sein, das Kind einfach diesem Spiel-
trieb und dem Spiel schlechthin zu tiberlassen. Es be-
darf dazu einer Anleitung seitens der Erwachsenen.
Hildegard Hetzer schreibt dartiber (Hetzer, Spielen ler-
nen — Spielen lehren, 1971): Da Spielen immer Spielen
mit etwas ist, sind Kinder bei ihrem Spiel auf das Vor-
handensein von Spielobjekten angewiesen. Womit, wie
und was sie im einzelnen spielen, hdngt vom Angebot
an Spielobjekten ab — worunter keinesfalls nur Spiel-
zeug zu verstehen ist — und von den Gelegenheiten,
von diesem Angebot auch spielend Gebrauch zu ma-
chen.

Die Abhéngigkeit der Kinder von der Umwelt, in der
sich ihr Spiel vollzieht, besteht aber nicht nur im Hin-
blick auf die mittelbare Hilfe, die ihnen Erwachsene
dabei leisten, wenn sie flr Gelegenheiten zum Spielen
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sorgen. Kinderspiel ist nicht Naturspiel, sondern kultu-
rell gefédrbtes Spiel. Dieses muss den Kindern, wie alle
Kultur, im Zuge der Tradition vermittelt werden. Das
kann nur geschehen, wenn spielende Kinder und Er-
wachsene miteinander Kontakt haben, einander als Leh-
rende und Lernende gegentiberstehen.

Wird Kindern die notwendige Hilfe beim Spielenlernen
versagt, so wird, wie Beobachtungen zeigen, der Ver-
lauf ihrer gesamten Entwicklung beeintridchtigt, nicht
nur die Entwicklung ihres Spiels. Dies hdngt damit zu-
sammen, dass kleine Kinder sich ja mit der Umwelt
uberhaupt spielend auseinandersetzen.

So sind sie auch darauf angewiesen, vom Erwachsenen
Hilfe zu bekommen bei der Auswahl dessen, womit sie
und was sie spielen wollen sowie auf weiterfiihrende
Anregungen. Dabei steht es nicht im Belieben des Er-
ziehers, ohne Riicksicht auf die Eigenart der Kinder
Spielbediirfnisse in ihnen zu wecken. Um ihnen ange-
messene und recht verschiedenartige Spielbediirfnisse
zu wecken, muss ihnen ausreichend Gelegenheit zu
abwechslungsreichem Spiel geboten werden. Ohne Ein-
fiihrung von Spielzeug, an dem das Interesse des Kindes
wachgerufen werden soll, ohne Hilfe beim Umgang mit
Spielzeug in einer kultivierten Form konnen Bedirf-
nisse, in menschlicher Weise zu spielen, nicht entste-
hen.

Auf die mittelbare und unmittelbare Spielférderung
sind Kinder schon in ihrem ersten Lebensjahr ange-
wiesen. Gleichgliltig, ob es sich um das Bereitstellen
von Spielgelegenheiten oder um Anleitung zum Spiel
handelt. Beim Spielen muss Hilfe stets in einer sehr
individuellen Form geleistet werden.

Zur Wahl und Qualitdt des Spielzeuges

Heinz Stefan Herzka widmet sich diesem Thema in sei-
nem Buch (Spielsachen flir das gesunde und flur das
behinderte Kind). Dazu fiihrt er aus: Eines der wich-
tigsten Mittel des Kindes, sich auszudriicken und Be-
ziehungen zu pflegen, ist das Spiel. Es ist deshalb nicht
gleichgtiltig, was das Kind fiir seinen Tétigkeits- und
Gestaltungsdrang erhélt. Ob es seine Erfahrungen dazu
verwendet, zu schaffen und nicht zu zerstoren, etwas
in Ordnung zu gestalten oder in Chaos zu verwandeln,
ob es Beziehungen schafft, die ihm und seiner Um-
gebung forderlich oder etwa hinderlich sind. Beide An-
lagen sind in jedem Kinde vorhanden. Sie miissen und
sollen sich im Spiel ausleben, wobei es eben durch
sinnvolle Spielsachen zur Forderung des Gemeinschafts-
sinns und zur Sozietdt kommen sollte.

Im seelisch-geistigen Bereich sind Regeln, welche eine
Gesundheit der Menschen gewihrleisten, wenig be-
kannt. Deshalb kommt es auch im Umgang mit Dingen
zu einer gewissen Fahrlissigkeit gegeniliber dem Kind,
und in diesen Bereich gehoren auch die Spielsachen.
Sie wirken, wie alle Dinge, auf die sich entfaltenden
Fadhigkeiten des Kindes ein. Dinge besitzen Bewegungs-,
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Gestaltungs-, Erfahrungs- und Beziehungswert, sie ha-
ben demnach Einfluss auf die Formung der Personlich-
keit.

So fiihren liederliche Spielzeuge zu einem grossen Kon-
sumverbrauch, der im ganzen Lebensbereich zur Ge-
wohnheit werden kann. Das gleiche wéare liber héssli-
che, tber die eigentlich unkindlichen Spielsachen zu
sagen, denn auch an sie kann man sich gewoOhnen.
Spielzeuge miissen, im Hinblick auf unser humanisti-
sches Bildungsgut, zerstorerischen Kréften zwar ent-
gegenwirken, jedoch sind sie so zu gestalten und in
eine Form zu bringen, dass dies in ihrem Aufbau und
ihrer Gestaltung ersichtlich ist. Von der Art der Spiel-
zeuge héngt es ab, ob Kinder verdummen, in der Phan-
tasie vecrarmen oder zerstorerische Wirkung austiben.
Deshalb hat der Erzieher auch die Verantwortung fir
die seelisch-geistigen, formenden und gestalterischen
Moglichkeiten des Spielzeuges zu ibernehmen. Im
Grunde genommen sollte die Spielzeugherstellung nicht
nur der Industrie iliberlassen, sondern durch ein Team
auf alle seine Erfordernisse hin geschaffen werden.

Das Spielen als Bereitschaft, titig zu sein

Spielen bedeutet immer Téatigkeit. Nur der Mangel an
Anregungen und Moglichkeiten der Betédtigung fiihren,
nach Hildegard Hetzer, zu einem passiven Verhalten des
Kindes. Kinder, die mehr oder weniger sich selbst iber-
lassen sind, bleiben, wie dies die Erfahrung zeigt, schon
im Laufe des ersten Lebensjahres im Hinblick auf die
Beherrschung der Bewegung und der Sinne in der Art
ihres Umgangs mit den Dingen und in der Kontakt-
nahme mit andern Menschen erheblich zuriick. Das Be-
diirfnis tédtig zu sein, wird auch dann gehemmt, wenn
Kinder aufgrund schlechter Erfahrungen Angst vor der
tdtigen Auseinandersetzung haben. Wenn wir Kinder
unterstiitzen wollen, sich titig mit der Umwelt ausein-
anderzusetzen, missen wir alles tun, um sie in diesem
Tatigsein zu ermuntern. Tétigkeit muss fir das Kind
etwas Wertvolles, muss echtes, bleibendes Bediirfnis
werden. Ob ein Gegenstand oder eine Téatigkeit fir ein
Kind wertvoll ist, hdngt von der subjektiven Beziehung
ab, die es zu dem hat, mit dem es umgeben ist, und zu
dem, was es tut. Die Erfahrung, die es macht, fallt da-
bei entscheidend ins Gewicht.

Wie diese Erfahrungen sind, hdngt nicht zuletzt vom
Erwachsenen ab, von den Gelegenheiten, die er dem
Kinde bietet, und davon, wie er das Tun des Kindes be-
wertet. Kinder, die lebhaft tétig sind, stellen in mancher
Hinsicht einen Storfaktor fiir andere dar. Ihnen einen
Spielraum zu schaffen, in dem sie tétig sein Konnen,
ohne die anderen zu storen, ist vordringliche Aufgabe.
Dabei darf man nicht vergessen, dass dieser Spielraum
weiter sein muss als das auf die Bediirfnisse von Kin-
dern zugeschnittene Kinderzimmer oder ein Spielplatz
irgendwo in der Wohnung. Auch soll der Spielraum
nicht durch empfindliche Mobel, Ziergegenstinde und
dergleichen dem Spieldrang kiinstliche Grenzen setzen.
Kinder kénnen sich auch nicht ruhig verhalten, ohne
tiatig sein zu dirfen.

Ein Wort zur sogenannten Schulfaulheit: Die Erfah-
rung zeigt immer wieder, dass sogenannte schulfaule
Kinder nie erfahren durften, dass

Tiatigkeit als etwas Freudvolles

erlebt werden kann. Viele Eltern und Lehrer konnten
sich liberzeugen, dass die Schulfaulheit mit einer The-
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rapie bekéampft werden konnte, die darauf ausging,
das Kind alles beim tadtigen Spiel vorerst erleben zu
lassen.

Die Aktivitit des Spiels im Dienste der
Lebensvorbereitung

Nach dem Gesagten geht nun hervor, dass alle Bemii-
hungen, die vom spielenden Kinde entfaltete Aktivi-
tat in den Dienst seiner Lebensvorbereitungen zu stel-
len, sie erzieherischen Absichten nutzbar zu machen,
von der Voraussetzung ausgehen, dass Kinder spielen
konnen, es also gelernt haben. Ist dies nicht der Fall,
bemithen wir uns vergeblich um Methoden, die den
Kindern Moglichkeiten geben sollen, «spielend» zu ler-
nen, bzw. wenn wir sie mit didaktischen Spielen kon-
frontieren, auch wenn diese allen Anforderungen ge-
niigen, die an solche Spiele gestellt werden.

Die Schwierigkeit fiir den Erzieher, der Kinder das
Spielen lehren will, besteht vor allem darin, Kindern
geduldig lange Zeit hindurch viele verschiedene Hil-
fen zu geben, deren Erfolg keinesfalls sofort sichtbar
wird. Denn es kommt ja nicht darauf an, Kinder das
Ausfiihren bestimmter Téatigkeiten zu lehren, was oft
irrtimlicherweise als Spielpflege angesehen wird. Kin-
der missen vielmehr Motive ihres Handelns erlernen,
bzw. es miissen bereits vorhandene Motive in ihnen
gestdrkt werden. Gesunde Kinder verbringen am Ende
ihres ersten Lebensjahres bereits acht Stunden mit
spontaner Aktivitat zu. Wie ungeschickt wurden also
Kinder behandelt, deren spontane Aktivitdt erst in der
Schule geweckt werden muss. Auch behinderte Kin-
der, die man friihzeitig spielen lehrt, entwickeln spa-
ter eigene Aktivitat. Es sollte beim Spielen-lehren auch
darauf geachtet werden, das Kind nicht nur auf die
Anpassung an die Umwelt vorzubereiten, sondern es
auch in die Lage zu versetzen, die Umwelt nach seinen
eigenen Vorstellungen, falls es dies als notwendig er-
achtet, zu verandern.

Die Bedeutung des Spiels in der Zukunft

Andreas Flitner bemerkt dazu: In einem Zeitpunkt, wo
die Schule ihr Fachsystem zu iiberschreiten sucht, weil
darin und in der zugrundeliegenden Systematik der
Wissenschaften die eigenen Aufgaben und curricularen
Ziele, auf die es heute ankommt, gar nicht recht sicht-
bar werden, wire es absurd, den Kindergarten und die
Primarschule nach eben einem solchen Fachsystem
oder nach fachlich orientierten Lehrzielen zu organi-
sieren. Es wird darum Zeit, auf das eigentliche Me-
dium und den Hauptinhalt der Kleinkindererziehung
zurlickzulenken: auf das Spiel. Das Spiel in seiner un-
vergleichlichen Bedeutung fiir die Entwicklung, fiir
den seelischen Haushalt, fiir die Welterfahrung und
die soziale Reifung des Kindes ist auf intuitive Weise
im 19. Jahrhundert entdeckt worden. Seine roman-
tisch-spekulative Deutung stand im Zusammenhang
mit der ersten Bewegung fiir eine institutionelle Klein-
kindererziehung, die zu den bedeutenden sozialen Be-
wegungen des 19. Jahrhunderts gerechnet werden
muss. Diese hat im Wandel der Generationen eine Rei-
he von Impulsen bekommen: aus der Reformpéddagogik
und der Behindertenerziehung, aus der Kleinkinder-
forschung, der Lernpsychologie und der Linguistik und
schliesslich aus der Biirgerrechtsbewegung und der



Die Rhythmik als

Schon beim Siugling lasst sich beobachten, wie seine
immerwihrenden Bewegungen zum Spiel werden. Das
Spiel mit Handchen und Fisschen, das Spiel mit dem
einfallenden Sonnenstrahl, das Spiel mit einem auf
dem Bettchen tanzenden Schatten. Dieses Greifen nach
Dingen, diese Bewegungen sind nicht etwa als zweck-
loses Spiel zu betrachten, sie stellen im Gegenteil die
reichsten und wichtigsten Erlebnis- und Bildungsquel-
len fiir das Kind dar. Indem es das Spiel seiner Hand-
chen verfolgt, schult es sein Schauen, indem es sein
Rasselringlein zum Baumeln bringt, zusédtzlich sein
Gehor. Durch das stete Erfinden neuer Bewegungs-
spiele entwickelt sich seine Phantasie. Das Kind lernt
durch sein Greifspiel verschiedene Materialien kennen
und unterscheiden und dementsprechend in sein Spiel
einbeziehen. Es wird sein weiches Biisi zum Schlafen
in seine Arme driicken, wahrend die harte Holzkuh
nur neben dem Kissen liegen darf.

Das Kind erlebt auch die Eigenart eines Gegenstandes
durch das Spiel mit ihm. Es muss erfahren, dass man
dem Ball, wenn man ihn gestossen hat, nachspringen
muss, dass der umgeworfene Bauklotz aber liegen
bleibt. Das Kleinkind nimmt die verschiedenen Gerdu-
sche der Spielsachen wahr und lernt sie schon frih un-
terscheiden. Die Bewegung verbindet das Kind auch
mit seiner Aussenwelt; sie hilft ihm, sich mitzuteilen
und seinen Gefiihlen, seiner seelischen Verfassung,
Ausdruck zu verleihen. Welches Kind springt nicht bei
grosser Freude der Mutter an den Hals und stampft
trotzig auf den Boden bei einem Versagen?

Dieses freie Sich-Bewegen-, Spielen- und Experimen-
tieren-Diirfen wird heutzutage dem Kind sehr oft

wachsenden FErkenntnis der sozialen und erzieheri-
schen Benachteiligungen. Und es wird noch weiterer
Impulse und Entwicklungen bedirfen, bis die Indu-
striegesellschaft die Rechte und Bediirfnisse der Kin-
der anerkennen wird und bis sie fahig und auch poli-
tisch entschlossen sein wird, diesen Bedirfnissen zu
entsprechen. A Z.
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Spiel- und
Bewegungshilfe

schon frih verunmodglicht. Es hat nicht mehr Zeit,
Kind zu sein. Es ist den Unruhen und Spannungen sei-
ner Umgebung ausgesetzt, die es aus dem seelischen
Gleichgewicht bringen. Es lebt in einer Umwelt, die es
nicht bewadltigen kann. Es wird, ohne das Wollen sei-
ner Familie, geistig und seelisch tiberfordert. So wird
das Kind in seinem Bewegungstrieb, in der Entfaltung
seiner Phantasie und in der Konzentration langsam
trage und dadurch in seinem Kontakt zum Mitmen-
schen gestort.

Wie ist es nun moglich, dem Kind zu helfen, dass es
seine Spiel- und Bewegungswelt nicht verlieren muss,
dass es seine urspriingliche Spontaneitdt beh&lt oder
wieder zu ihr zurlickfindet?

Hier ist es Aufgabe der Rhythmik, das Kind durch Mu-
sik und Bewegung zum Erleben seiner selbst und sei-
ner Umwelt zurilickzufiihren und ihm dadurch eine
ganzheitliche Erziehung zu verleihen; diese wird ihm
helfen, den Anforderungen des Lebens besser gewach-
sen zu sein. Die musikalisch-rhythmische Erziehung
geht vom spontanen Bewegungsbediirfnis des Kindes
und von seiner natiirlichen Beziehung zur Musik aus.
Dass die Bewegung unzdhlige Moglichkeiten zur Erzie-
hung bietet, haben wir schon erfahren. Was aber ist die
Funktion der Musik? Sie ist in Tone umgesetzte Bewe-
gung! Die improvisierte, einfache, dem Kinde ange-
passte Musik 10st vorerst spontane Bewegungsimpulse
aus, die das Kind befreien, enthemmen und ihm beha-
gen. Durch diese bewegungsunterstiitzende Funktion
der Musik wird sie zur Erlebnissteigerung und hat so-
mit einen flihrenden und ordnenden Einfluss auf das
Kind. Wenn auch das Bewegungserlebnis durch das
Eingetauchtwerden in Musik das grosste und stédrkste
Erlebnis ist, so darf Musik doch nicht zum steten Im-
pulsgeber werden. Sie soll dem Kind Helfer sein auf
dem Weg zur inneren Ordnung und Selbstidndigkeit.

Wie lustig und wie einfach ist es flir ein gesundes
Kind, nach der fréhlichen Musik im grossen Saal her-
umzuhiipfen und anzuhalten, wenn sie aufhort! Wohl
muss man darauf achten, dass man nirgends und an
niemanden anstosst; doch sind die Ohren aufmerksam
und die Beine flink im Gehorchen.

Wieviel schwieriger ist es aber, wahrend des Hiipfens
auf das rote Tuch zu achten, dessen Hochhalten «stopp»
bedeutet? Da werden Raum- und Ordnungsproblem
grosser. Wer kann den ganzen Saal durchhiipfen, nicht
zusammenstossen und erst noch das rote Tuch

beachten?

Das Kind lernt nicht nur seinem eigenen Kd&rper be-
fehlen, es darf seinem Ball, seinen Schlaghélzchen, sei-
ner Rasselbiichse und nicht zuletzt seinen Kameraden
«halt» gebieten. Mit dem immer wieder neuen Erlebnis
des Unterbrechenkonnens wird das Kind dazu kom-
men, von sich aus selbstdndig anhalten zu konnen.

Wem gelingt es, herumzuhiipfen und auf eigenen Be-
fehl stehenzubleiben, auch wenn die andern Kinder

345



	Sinn und Wesen des Spiels im Urteil zeitgenössischer Psychologen

